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| Lieber Lefert 


Wu vielleicht glauben, Gott 
weiß! was Neues zu finden, wenn 
Du den Titel meines Buͤchlein 
lieſt, vnd wirſt, biſt du ein gewoͤhn⸗ 
licher Wiener, wie ich es wuͤnſche, 
kaum den Augenblick erwarten koͤn⸗ 
nen, wo es Dein Geſchaͤft, oder 
wenn Du keines haft, Deine Faul⸗ 
heit zulaͤßt, in den Buchladen zu 
laufen, um Deine Neugierde zu 
ſtillen, oder uͤber den Autor brav 
ſchimpfen zu koͤnnen? Aber, Du 
wirſt garſtig betrogen, und groſſe 
Augen machen, wenn Du Deine 
eigene Landsleute, oder wohl gar 
Dich in natura erblickſt. Sei nur 
A nicht 
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nicht boͤſe, wenn Du Dich in Dei⸗ 
ner Meinung betruͤgeſt „— Biſt es 
ia gewohnt, auf das Eis gefuͤhrt zu 
werden? Sollteſt Du aber mit mir 
harmoniren, nun ſo hab' icheinenGGoͤn⸗ 
ner mehr, mache einen Rundſprung 
und ſpitze meine Feder aufs neue, 
ia ich bin ein ſo guter Narr, daß 
ich dem, dem es nicht behagt, ſeine 
paar Kreuzer willig zuruͤckgebe, der 
es mir mit Kopf und Herz bewei⸗ 
ſen kann, daß er kein fenen Wie⸗ 
ner ſey. | 1 - 

ft 


Der Verfaſſer. 


Religion. 


Von Kindesbeinen an war mir der troͤ⸗ 
ſtende Gedanke an eine heilige Religion las 
bend und Seele ſtaͤrkend: ſtaͤts hob er mein 
Herz zu reineren, hoͤhern Gefuͤhlen, immer 
ſtillten ſich die unruhigen Wogen meines 
Gemuͤthes, und ich vergaß in ihrer goͤttli- 
chen Betrachtung verſunken, der Menſchen⸗ | 
‘quälen um mich her. N 
Mit wachſendem Alter ſtieg auch meine 
Anhaͤnglichkeit für ihre Lehre, aber zugleich 
gegen ihre Ausarten meine tiefſte Verach— 
tung! Tauſendmal verwuͤnſcht' ich die 
Schaͤnder, die dieſe Tochter des Himmels 
nothzüchtigen und zur feilen Dirne ma⸗ 
chen, die ſich den Launen eines ieden nach 
| 3 ſei⸗ 
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ſeiner Willkuͤhr umgemodelt preisgiebt: 
laut weint' ich oft uͤber den fiebenfachen 
Schleier, den ihr Schwärmerei, Eigen⸗ 

nuz Bosheit, Rache und Mönchthum 
uͤbergeworfen baben. 

Herrlich wie die glaͤnzende Sonne flieg 
Sie im Eriten der Menfchen empor, taͤg⸗ 
lich waͤrmte er ſich in ihren freundſchaftli⸗ 
chen Stralen, Sie war die Leiterinn ſeines 
Weges, die Gefaͤhrtinn ſeiner Arbeiten, 
und der Troſt, den Sie in Ihrer Urges 
ſtalt mit ſich fuͤhrte, Beruhigung fuͤr ſeine 
lezte Stunde. Von ihr begleitet war ſein 
Ende ſo ſchoͤn wie das Ende der ſinkenden 
goͤttlich-maieſtaͤtiſchen Sonne. Ihn quaͤlte 
nicht kindiſche Furcht in den friedlichen Ta— 
gen ſeines ruhigen Lebens, noch trieb ihn 
furchtſames, baͤngliches Erwarten der Zukunft, 
den Angſtſchweis von der abblaſſenden Stir⸗ 
ne. Sein Kopf war leer von thörichten 
Fantomen, Vorurtheile der Erziehung wa⸗ 
ren auſſer ihrer Macht, und kein Schrek⸗ 
bild der erhizten Einbildungskraft wirrte 
vor feinen brechenden Augen. Ruhig war⸗ 
tete er den Ausgang einer Szene ab, den 
er weder wuͤnſchte, noch befuͤrchtete: Sich 
allein uͤberlaſſen unterhielt er ſich hoffend 
mit der Zukunft, ohne Vorwurf ſah er 
zuruͤk auf den gegangenen Pfad: er war 
ſich ſelbſt genug / ſich zu troͤſten, und brauch⸗ 

te nicht gedungenen Croft, den > fein 
N erz 


Herz zur Fülle reichte. Er gieng den Weg 
der Religion in natürlicher Einfalt, Sie 
war der Prieſter, der ihm zuſprach, Sie 
war die Salbung, die ihn ſtaͤrkte, der 
Gedanke an ſeinen Schöpfer und ein dank⸗ 
barer Blik zum Himmel war das Gebeth 
des gluͤklichen Menſchen, der ruhiger ſtarb, 
als nun der Chriſt in ſeiner heiligen Reli⸗ 
gion, der unter wimmelnder Menge, mit 
Freunden, Schwarzröken und andächtigem 
Quark umgeben, zitternd den Augenblik ers 
wartet, der ihm zum Lohne ſeines frommen 
Lebens die reizendſte Ausſicht oͤfnen ſollte. 
Sollte nicht der Chriſt, deſſen Religion 
ſo viel Troſt in ſich faßt, in ſeinem Wan⸗ 
del und der Stunde des Todes das Muſter 
aller Welt ſeyn? Sollt' er nicht gelaͤuterte 
Grundſaͤze handhaben, feſten Glaubens, 
und zuverſichtlicher Hofnung der Auflöſung 
freudig harren, die feinen Glauben bekraͤf⸗ 
tigt, und ſeine Hofnung erfuͤllet? Sollt' 
er nicht entfernt vom Aberglauben und 
Zerruͤttung des Herzens und der Sinne, das 
Licht verbreiten, das der Dunkelheit Teuchs 
tet? Sollt' er nicht ſteßen ein Fels in der 
Mitte des Sturms und bieten die Spize 
den Aufaͤllen der Suͤnde und dem Stachel 
des Todes? e 
Wo iſt der Chriſt, der die Kopie dies 
ſes Originales zu ſeyn beweiſen kann? 
Sucht ihn auf unter den Tauſenden der 
27 A 4 Ge⸗ 
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Getauften, und wenn ihr ihn findet, ſo 
loͤſchet die Laterne Diogens aus, denn ihr 
habt einen Phönix gefunden. 

Woher entſteht die Quelle dieſes Ver⸗ 
derbens? Woher iſt das Entſtehen der Irr⸗ 
wiſche der Religion? .... Möncherei und 
Dummheit, dieſe Synonyma der Mytholo⸗ 
gie ſind die Quellen, woraus der betrogenen 
Menſchheit Verderben entſpringt! Das iſt 
die Wiege, worinn der Wahrheit Bonzen⸗ 
gift eingeſtrichen, und die Vernunft zum 
Popanz erzogen wird. Der Schurke wird 
nie dem Redlichen in das Antliz ſehen koͤn⸗ 
nen, und ſo kam es, daß man der Reli⸗ 
gion eine Larve gab, und ihre Naktheit be⸗ 
maͤntelte, umguͤrtete; und undurchſehbar 
verhuͤllte. — Welcher unbeſonnene Laie 
wagt es wohl ungeſtraft, ihr den Gür⸗ 
tel zu löſen? ?? 

Was iſt, Troͤſtende Religion! heut zu 
Tage aus Dir geworden! Jeder Mund 
geht von Dir uͤber, und faſt kein Herz 
fühle Dich in Deiner Allmacht! Auch Du 
biſt zur Arlequinsjake geworden, wor⸗ 
auf ieder ſein Lieblingsflekchen naͤht, und 
feine Kapriolen ſchneidet. Göze, Merze, 
Saſte, Pochlins, Mazzioli, Premovsky und 
die ganze Schaar der Löbl. Schneiderzunft 
haben Dir das Roͤkchen unvergleichlich zus 
geſtuzt, und Du ſiehſt ſo poſſirlich aus, 
daß Dein eigener Schöpfer 2. 
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Dich zu erkennen; ja Du biſt ein Ramaeleon, 
in bunten Geſtalten, deſſen Farbe jeder 
zu kennen glaudt, und doch vielleicht keiner 
erraͤth. | | 

Was hilft es der keimenden Aufflarung, 
ihren Sieg auszupoſaunen in die Ende der 
Welt, wenn das Horn der Dummheit ſie 
uüͤbertoͤnt? Was nuͤzt das kurze Leben der 
ſchnell emporſchieſſenden Pflanze, wenn ſie 
das widerkaͤuende Thier muthig zerſtampft 
oder unbewacht abfrißt? Wer waͤhrt der 
heimlichen Macht der hölzernen 
Ohren⸗Orakel, der Marktſchrei⸗ 
erei der Mönchiſchen Kathe der, 
dem ſchleichenden Gifte der 
Kloſtererziehung, dem Kriechen 
der geſellſchaftlichen Schlans 
gen, dem Miniren des abgeaͤnder⸗ 
ten Rokes, und der Macht der geiſt⸗ 
lichen Herrſcher? Wo ſind die Lehrer, die 
Buͤcher, die eindringenden Beweiſe, die das 
Vorurtheil widerlegen, das Aberglaube, 
Bigotterie, und Uiberredung durch Einfluß 
der Erziehung in das Herz des Poͤbels ge- 
legt haben? Treten Sie auf mit den gruͤnd⸗ 
lichſten Beweiſen, mit dem größten Bes 
wußtſeyn der guten Sache, und halten Sie 
ſich für gluͤktich, wenn der Pöbel fie nicht 
ſteinigt, der Monch ſie nicht vergiftet, 
und der Stagt ſie nicht aus den Graͤnzen 
verjaget. N 
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„Löſet einem blühenden Baume ge: 
waltſam die äuſſere Rinde ab, und er 
dorret und ſtirbt 

Dieſen Grundſaz haben ſich unſere Moͤn⸗ 
che abſcheulich zu Nuzen gemacht, und ehe 
ließen Sie den Baum von Wuͤrmern zer⸗ 
freßen, bevor Sie die Rinde betaſteten, 
die ihn umgiebt: die Reinigung des Bau⸗ 
mes halten Sie fuͤr Mord, aber das Un⸗ 
geziefer iſt ihnen heilig, weil es zugleich 
mit ihnen die Fruͤchte genießet, die beide 
5 Lift und Gewalt ſich zugeeignet ha⸗ 

en 

Wenn ich mein Auge zum Himmel 
wende, dankbar bethe, und bethend danke 
dem Schoͤpfer; wenn ich voll Hofnung fuͤr 
die Zukunft flehe, und mein Herz in die⸗ 
ſem Blike uͤbergeht, iſt ſo ein Gebeth nicht 
mehr werth, als Euere hundertfältige 
Opfer, Euer Pomp in Geb ethen, Euere 
verſchwenderiſcheeierlichkeiten?. . Sieht 
mir mein Gott nicht die Thraͤne im Auge, 
die er bei Euch vor dem Rauche der Opfers 
gefäße nicht einmal bemerkt? Opfert ihm, 
ſoviel ihr wollt, auch ich verſchmaͤhe nicht 
das Opfer, das man der Gottheit bringt, 
denn ich opfre das Beſte, was ich habe, 
und was ſie mir gab, mein Herz und mein 
nen ker | 


nz 


. . * 
O i 
—_ 


11 


O Du ſchöne, angebettete Goͤttinn Re⸗ 
ligion! vergoͤnn' es meiner wollüſtig brün⸗ 


ſtigen Seele, Dich in Deiner Naktheit 
zu umarmen. 


II. 
| a 
Philo ſophie. 

Die arme Philoſophie leidet beinahe 
das Schikſal der Religion: auch Sie theilt 
ſich in unzaͤhlige Sekten, auch Sie verlor 
ihre Rechte, ihre aͤchte Begriffe, auch Sie 
vergaß ihres Urſtoffes, und iſt zur Arle⸗ 
quinade geworden, die das Zwergfell des 
Zuſchauers erſchuͤttert. Wer nur immer 
einen zerriſſenen Rok träge, tollkuͤhn han⸗ 
delt, ein Miſantrope wird: wer bizarre Be⸗ 
griffe lehrt und handhabt, Tollhausle reien 
ausuͤbt, die Menſchen flieht, mit denen 
er nicht umzugehen weiß: wer der Fle⸗ 
gel der Geſellſchaft, der Murrkopf uͤber 
ſein Zeitalter, und der Maulwurf ſeiner 
dunkeln Kammer iſt, heißt ein Philoſoph, 
und ſo iſt ieder neue Philoſoph ein Narr, 
weil jeder Narr, ein Philoſoph iſt. Der 
geheiligte Name Philoſophie wird die Ti— 
tulatur jedes Sonderlinges, jedes Gros 
bianes nnd des lichtſcheuen Menſchenhaſſers; 
ſelbſt dreuſte, unverſchaͤmte Verbrecher, 

. die 
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die mit frecher Stirne der oͤffentlichen 
Schande trozen, haben den Titel eines 
Philoſophiſchen Geiſtes, der ſich über. 
Verhaͤltniße hinausſezt, und der Geſeze 
ſpottet Der Laͤugner der Gottheit und der 
7 9 der Maieſtaͤt ſind hier groſſe Gei⸗ 
ſter; Maulhelden und kriechende Inſekte 
bei annähernder Gefahr, wikeln den Manz 
tel der Philoſophie um ihren Schurken⸗ 
leib, daß man die Lumpen nicht wahrneh⸗ 
me, die von ihren Unterkleidern hangen. 
Leider iſt dieſe Wiſſenſchaft ſo weit gekom⸗ 
men, daß man ihre Prieſter, nicht wie ihren 
Lehrer in, ſondern unter den Faͤßern, in 
Sefangniſſen, Narrenthürmen, auf 
Scheiterhaufen oder Rabenſteinen 851 
muß. | 
Meinen Degr’ cen nach iſt ein Philo- 
ſoph, ein Men der mit der Welt 
freundſchaftlich zu leben, und ſich auf alle 
Fälle ohne ihr zu behelfen weiß. Er hält 
ſteif auf feine Grundſaͤze, ohne fie andern 
aufzudringen, er bemitleidet den Irrenden, 
aber er verſpottet ihn nicht: Sein Aeuſſer⸗ 
liches iſt das Aeuſſerliche aller Menſchen, 
und nur ſein Inneres druͤkt ihm den Stem⸗ 
pel einer Vollkommenheit auf, die ſein Herz 
und ſeine Vernunft am beſten fuͤhlen. Er 
if ein wirkſamer Bürger, ein guter Ehe⸗ 
mann, ein liebreicher Vater, ein thaͤtiger 
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Freund, ein geſellſchaftlicher Mann. Er 
geht nicht ſteif einher, wie die Alten noch 
taumelt er herum wie die Neueren Weiſen: er 
liebt jedermann und jeder ſchaͤzt ihn hoch, man 
weicht nicht ſeinen Lehren aus, noch ſcheut 
man ſeine fuͤrchterliches ſchmuziges Weſen; 
ſanft und eindringend ſind ſeine Worte, 
man draͤngt ſich um ſeinen Umgang und be⸗ 
wirbt ſich um ſeine Freundſchaft. Nur 
durch Beweiſe und durch ſeine Lebensart 
raͤcht er ſich an der Verleumdung ſeiner 
Feinde, und gelaſſen wiſcht er den ſchein— 
heiligen Geifer von dem Kleide der Uns 
ſchuld: ruhig wandelt er den Weg, den 
ihm ſein wirkſamer Geiſt vorzeichnet, und 
waͤlzt den Stein des Anſtoſſes vorſichtig, und 
verachtend hinweg. Keine Leidenſchaft wird 
ſein Meiſter, aber er ſelbſt wird der Herr 
ſeiner Begierden, er ſchaͤzt das Lob wenig, 
und verlachet den Tadler. In der Ruhe 
ſeines Herzens liebt er die Welt und ihre 
Bewohner, genieſſet maͤſſig ihre Freuden, 
ſchmekt ſie eben darum doppelt und bemerkt 
auf ihrem Boden den kleinſten Punkt, der 
dem Auge des Nichtforſchers entwiſcht. Nie 
ſpielt er den Sonderling, niemand durchs 
forſcht ihn, und in ſich und fein Bewußt⸗ 
ſeyn gehuͤllt, weiß er es nur allein zuver⸗ 
laͤſſig, wie er daran iſt. Das Gluͤk macht 

Sr ihn 
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nicht uͤbermuͤthig und das Ungluͤck nicht ver⸗ 
zagt. Er iſt der Unterthan ſeines Monar⸗ 
chens, aber nie ſein Sklave, er liebt ſein 
Weib, aber er bethet es nicht an, er freut 
ſich mit der Welt, aber ſie benebelt nicht 
feine Vernunft, er glaubt, aber fein 
Glaube iſt nicht blind, er arbeitet fuͤr den 
Staat, aber er opfert ſich nicht deſſen Lau⸗ 
nen auf, er iſt ein Held, aber kein Poltron, 
er denkt viel, aber ſpricht ſehr wenig, er 
lebt mit der Welt, aber die Welt lebt nicht 
wie er: er ſtirbt, und der mächtige Tod 
erſchuͤttert nicht ſeinen emporſtrebenden 
Geiſt, er iſt vielleicht unmerkbar in der 
Schöpfung, aber fein Plaz bleibt lange 
Zeit unbeſezt. So denk' ich mir ei⸗ 
nen Mann, der verdient, ein Philoſophe 
genennt zu werden. t 
Was nuͤzt es Euch wohl, Ihr thoͤrichte 
Weiſen, Euere Lehren auszutrompeten, 
wenn Euch dafuͤr Spott und Strafe erwar⸗ 
tet? Wer heißt Euch, die Menſchen zu 
Philoſophen bilden zu wollen, wenn Ihr 
nicht vorhin die Philoſophen zu Men⸗ 
ſchen formtet? Geht voraus mit der 
leuchtenden Fakel der Vernunft, haltet ſie 
poch empor, daß ihr Licht ſich verbreite! 
Schlept ſie nicht furchtſam durch ſtinkende 
Moräſte des Unſinns und der RE 
| nn, =: 
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und ſteuert der Macht des Allmächtigen 
Windes, der ſie gewaltthaͤtig ausloͤſcht! 
Wandeltafaſten Trittes vor den Augen des 
blöderen Laien, wenn ihr koͤnnt auf 
ſumpfigten Boden, ſingt nicht Jubellieder 
von Auferſtehung und Erweken der Ver⸗ 
nunft, wenn ihr bis an den Hals im Dre⸗ 
ke ſtekt. Ruft uns nicht Euere Beweiſe 
aus entfernten, ungangbaren Winkeln zu, 
zeigt Euch im Zirkel der Menſchheit! Zeigt 
uns vorher Euere Schritte, bevor Ihr 
uns das Gehen lehren wollet! Kommet nicht 
zu uns mit der abſchreckenden Miene der 
lichtſcheuen Voͤgel, werdet unſere Freunde, 
werdet unſere Brüder, lernet die Rechte 
der Menſchheit kennen und dann trettet 
aus ihrem Gleiſe. Achtet nicht die Bann⸗ 
rahlen, die Kerker, die Kabalen und 
das ganze Zeughaus der ſich windenden Fein⸗ 
de, und wenn ihr Löwen bekaͤmpfen und 
Cerberuſſe beſchimpfen wollt, fo be 
weiſet uns, ihr Donquiſchotte, daß ihr 
keine Haſen ſeyd! . 
O Panglos und Fauſtin! weinet uͤber 
das neue philoſophiſche Jahrhundert, denn es 
iſt zur Arlequinade uͤbergeſchritten! Schon 
unſere Buben ſpielen Philoſophen, und 
die meſten Phil oſophen ſind elende Bu⸗ 
ben. I.... Ihre Geſpraͤche, und ihre abs 
geſchriebene Buͤchet philoſophiren unvergleich⸗ 
N lich 
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lich aber trepaniret ihre Köpfe, und ihr wer⸗ 
det eitel Waſſer finden. 725 

Die Arlequinaden der heurſgen Phi⸗ 
loſophie zeugen entweder Dumme pfe oder 
Schurken, und die ſogenannte groffen Geis 
ſter ſchlagen das Kreuz bei einem Donner⸗ 
wetter oder erweken Reue und Leid mit bit⸗ 
teren Thraͤnen, wenn ihnen ein Wind durch 
den Dauch fährt, 


a a 
Schauſpielkunſt. 


Weil nun ſchon einmal von Schauſpie⸗ 
lerei die Rede iſt, ſo wird es mir niemand 
veruͤbeln, wenn ich der Großmama dieſer 
edlen Kunſt ein eignes Kapitel widme, und 
ihr vom Herzen über die Metamorphoſe 
kondolire, die ſie von den Pikelhaͤringen, 
und Geſichter Schneidern, die man Künſt⸗ 
ler nennt, erhalten hat. 

Die Schauſpielkunſt iſt nach Sbake⸗ 
ſpears und aller Kenner Meinung nichts an⸗ 
ders, als der Natur gleich ſam einen Spie⸗ 
gel vorzuhalten, aber unſere Dichter und 
Komoͤdianten krazen das Quekſilber hinweg, 
oder zerſchlagen mit Geſtikulazionen den 
Spiegel: beide legen es darauf an ein Ver⸗ 
groͤſſerungs glas daraus zu We worinn 

Man 
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faſt immer den ſogenannten Paſſauer 
Tolpel erblikt, denn nach dem neueſten 
Plane muß ein angehender Naturverderber 
vorzuͤglich eine ausgiebige Stimme ha⸗ 
ben, die ſteben Akzionen des Königs 
wiſſen, ſich in die Bruſt werfen, und 
normalmäſſig deklamiren können, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber wird ihm das Schnarren, 
das Lispeln, oder was immer fuͤr ein 
Sprachfehler angerathen, weil jeder groſſe 
Kuͤnſtler wenigſtens einen kleinen Fehler 
haben muß / und das Schnarren dem Adel 
gefaͤlt. Er wird ſich ja hüten, Nonver— 
ſazion in ſein Spiel zu bringen, weil es 
ihm das Publikum mit dem Teufel verdankt, 
das nicht gewöhnliche Menſchen, nur 
Wunderkinder, Helden und Prediger boͤ⸗ 
ren will. Die Autoren folgen mit eiter 
erſtaunlichen Genauigkeit dem Talente die- 
fer Paviane, und unſere Theaterlitteras 
tur iſt das Chaos von Dummheit, abgeriſ— 
ſenen ſchoͤnen Stellen, Diebereien, Zotten, 
elendem Stoffe und ungeſchikter Ausführung; 
ein Etwas von allem, und im Ganzen ein 
Nichts. | 

Seit einiger Zeit hat eine Epilepſie 
eingeriſſen, die nach Trauerſpielen ſchmach⸗ 
tet, und unſere Schmierer haben uns in die⸗ 
ſer Art Stuͤke geliefert, die wirklich trau⸗ 
rig genug ſind, manche Dramen ſind gar 
nicht . ‚ die Komödien Farzen, 
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und die ſogenannten Schauſpiele, wenige 
ausgenommen, wahrlich Sauſpiele zu 
nennen. | 
Wir haben zwar ſeit kurzem, Stuͤke von ſehr 
groffen Meiſtern auf unſeren Bühnen ges 
ſehen, aber welchem Vater wird nicht das 
Herz brechen, wenn er fein Kind verſtüm⸗ 
melt, ſtatt der Schaubühne auf der 
Schandbühne , oder wohl gar auf dem 
Rade erblikt? .... Auch außer der unna⸗ 
türlichen Oper giebt es unzählige So⸗ 
pranen, und faſt jedes auslaͤndiſche StüE 
verliert ſeine Hoden, wenn auch inn⸗ 
laͤndiſches Machwerk und Budenſpaſſe ei⸗ 
genmaͤchtig protegirt werden. 3 
Der Verfaſſer mag lange auf die An⸗ 
name ſeiner Arbeit warten, wenn er ſo 
dumm war, ſich nicht Freunde zu erwerben, 
bevor er noch die Anlage des Stuͤks aus; 
gedacht hatte; oder, wenn es gar vortref⸗ 
lich iſt, ſo mag er es ſich gefallen laſſen, 
fein Stuͤk in den Hundstagen produzirt zu 
ſehen, da ein anderer aus dieſen und andern 
Urſachen , die inkognito u nter 10 
Augen betrieben werden, ſein Ex⸗ 
krement im Winter mit einer geſpikten 
Einnahme an den Mann bringt; denn wie 
leicht iſt es nicht, ſagt das alte Sprichwort: 
Kardinal zu werden, wenn man den 
Papft zum Vetter hat?... Was die 
tauſendfaͤltigen Verwandlungen, 3 
N 5 
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Intriguen, ein gewiſſes bald dort bald 
da, Verkleidungen, hoͤlzerne Spaſſe, Schwei⸗ 
nerei und Karrikaturen betrift, hat unſer 
gelaͤutertes Theater bereits den Horizont der 
italieniſchen Buffonerien erreicht, denn 
ein feines Luſtſpiel wird auf den groͤſten 
Theil der Wiener fo wenig Eindruk machen, 
als die Farbe auf einen Blindgebohrnen, 
und wir werden bald die Zeiten erleben, wo 
der Held oder die Heldinn eines Modetrauer— 
ſoieles ſich ein paarmal erſtechen oder 
eine Ohnmacht wiederholen muͤſſen, wenn 
es nicht ausdruͤklich durch Aller hochſten 
Befehl verboten wird, den man, wie alle 

Wienergebote, boͤchſtens ein paar Monate 
beobachtet. 

Meiſterſtüke fodern Meiſter⸗ Schau. 
ſpiele r, und ich fehe gar wobl ein, wie 
ein ſchlechtes Stuͤk gefanen, koͤnne, weil 
ich überzeugt bin, daß eine Sötterarbeie 
misfallen muͤſſe, wenn ich fie durch Kaba⸗ 
le, und unrichtige Rollenbefegung much? 
willig verderbe. Jeder, der gute Augen, 
und eine Naſe zum riechen hat, wird mir 
eingeſtehen, daß ich nicht unrecht geurthei—⸗ 
let habe. 

, Itzt haben wir Theaters 17 ſchreit 
der Haufe: „Ist haben wir Schauſpie⸗ 
2 ler“... Das hatte man vor Zeiten 
7 auf der Bühne ſanen ſollen! . als 
„les N den Gipfel der Vollkom⸗ 

Ds „mens 
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„menheit und nur Ballete mangeln uns 
„noch, das hieſige Theater zum voll⸗ 
„kommenſten zu machen. „„, — Wenn man 
gewiſſe Leute ſo widerſinnig raiſonniren hört, 
wer wird es wohl nicht bedauern, daß der 
Monarch ſein rundes Gebäude nicht um 
zehnmal vergroͤßerte? Wo finden denn dieſe 
beſtochene Ruhmverbreiter das Ausneßmen⸗ 
de, das Einzige? Muͤſſen Sie nicht einge⸗ 
ſtehen, daß ſelbſt reiſende Truppen beſſere 
Stuͤke gaben, wenn ſie dieſelben auch 
ſchlechter produzirten? Iſt es nicht Bos⸗ 
heit oder Faullenzerei, daß uns ein gutes 
Theaterſtuͤk meiſtens ein Komet iſt, der 
das Ungluͤk prophezeit, daß wir nach lan⸗ 
ger Zeit nur Misgeburten zu ſehen be⸗ 
kommen? .... Sit es eine große Kunſt, et⸗ 
was zu hintertreiben oder zu befoͤrdern, 
wenn drei zuſammhalten, und zween 
nothwendig der Uibermacht nachgeben muͤſ— 
ſen? Iſt es nicht ſchaͤndlich, dem Publikum 
ſein Vergnuͤgen zu ſtoͤren, um ſeine Rache 
oder ſeinen Eigennuz zu befriedigen? Iſt 
es nicht ſtrafenswerth, meine Pflicht zu vers 
nachlaͤßigen, wenn ich fuͤr die Handhabung 
derſelben bezahlt bin? Muͤſſen wir denn 
zufrieden ſeyn, wenn man uns fuͤr kein 
geringes Leggeld eine ſchmale Achtkreu⸗ 
1 RA aufſezt, und iſt es uns nicht er⸗ 
faubt zu pfeifen, wenn man ee 
1 Up: Ex 
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ſuppen, und halbgepuzte Kalbs⸗ 
köpfe vorſezt? 

Man hat ſich alles lächerlich zu Re: 
erlaubt, man dekt die Fehler der Maje⸗ 
ftät, des Adels, der Gerechtigkeit, die ge— 
heimen Verbrechen aller Welt auf; ſie 
ſteigen im Purpur und den nfignien 
ihres Standes daher, nur der einzige 
Mon wird verſchont, nur der Prieſter 
bleibt unangetaſtet. Hat er Vorzug vor 
dem Monarchen, iſt er weniger faͤllig, und 
iſt ſeine Bosheit, ſein Betrug weniger 
ſchaͤdlich? . Wenn die Schaubuͤhne 
doch einmal die Schule der Sitten ſeyn ſoll, 
warum ſind denn nicht ihre Sittenlehrer 
ihr erſter Gegenſtand, der ſo reichhaltigen 
Stof zur Moral und Satyre lieferte? 
Ein Schauſpiel iſt die Schilderung des ge— 
ſellſchaftlichen Lebens, der gluͤklichen und 
widrigen Zufaͤlle, und wird nicht durch 
dieſe Herren der Apfel des Zwitrachts 
fo oft unter die Menſchen geworfen ?.... 
Sind Sie nicht die Teufel, die Kro⸗ 
kodille, die Wuͤrger, die Betruͤ⸗ 
ger der Menſchheit, und find fie nicht imZe⸗ 
gentheile zu Engeln beſtimmt, a in die 
Seele der Leidenden zu gießen? .. Welch 
ein reichhaltiger, welch ein noch unbenuz⸗ 
ter Stof! 

So wenig irgend ein Stand durch die 
Ache Abſchilderugs eines ſeiner Mit⸗ 

B 3 glie⸗ 
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glieder an der allgemeinen Achtung verliert, 
eben fo wenig verloͤre die Religion, und 
die Karrikatur Ei Saftes ⸗ Promovsky 
eines “““ u. d. gl. muͤßte auf einer ber 
ſuchten Bühne on geſchikten Schauſpielern 
dargeſtellt, unendlich mehr Eindruk machen, 
als alle Brochuͤren, die fruchtlos zuſamm⸗ 
gefezet wurden? Wenn ein rechtſchaffener 
Prieſter durch die GefchiflichFeit. des Schau⸗ 
ſpielers zum Leben getroffen, die Herzen 
der Zuhörer ruͤhrte, wär’ er nicht fo ſchaͤz⸗ 
bar, als der ſich heiſer ſchreiende Zahn⸗ 
arzt auf der mönchiſchen Ratheder? 
Doch fruchtlos empfehle ich bier eine Sa— 
che, die man bereits in vernünftigen Lͤn⸗ 
dern ſchon vor lange zur Ausführung brach⸗ 
te, denn, leider wollen die theologiſche 
Hannswurſte ſich nicht gerne im Spiegel 
beſchauen, und machen ibre L a 5 1 im 
Stillen 
Ich würde mich zu weit und in ein 
Labyrinth verirren, wollt' ich alle die Bors 
fälle, die Urfachen und die Folgen ſchil⸗ 
dern, N die aus derlei Spekt keln entſpraͤn⸗ 
gen, und bitte das Publikum und meine 
Feder um Verzeihung, wenn ich jenem 
nicht Genuͤge leiſte, und dieſe, in ihrem 
Laufe, gezwungen, oder freiwillig hemme. 
| Alles, was fi) im Punkte der Schau⸗ 
ſpielkunſt immer ſagen laßt, iſt: daß ich 
Dichter und Komoͤdianten kenne, die von 
88 
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gewiſſen Leuten fo ſehr gelobt werden, als 
man nur loben kann, und doch ſind dieſe 
Leute nicht werth einem Leſſing, noch 
Schrödern, Brokmann, noch der uner⸗ 
ſezlichen Jaquet u. ſ.w. die Schuh⸗ 
rieme zu loͤſen, denn nicht jeder, der da 
kriechend ſagt „Herr! Herr!“ noch der 
gute Freunde hat, nicht der wohlberoͤhr⸗ 
te, noch die da hat einen reizenden Bu⸗ 
ſen, und was mehr noch gehoͤrt zur Voll— 
kommenheit des Schauſpielers, und dem 
Spiel der Aktrize, werden eingehen in dem 
Tempel der Muſen. 

Auch iſt eine gewiſſe Gattung Schau⸗ 
ſpiele Mode geworden, die man Hausthea⸗ 
ter nennt; ihre Anhaͤnger find. faſt ſtaͤts 
die Schuhpuzer der angebeteten Arlequi⸗ 
ne, die jene Schauſpieler zu parodiren 
ſuchen, die Lieblinge des Zeitalters ſind. 
Bald wird ein Schneider, bald ein * * *, 
der Unternehmer einer Geſellſchaft, die 
ſich alle Muͤhe giebt, die groͤßeren Kuͤnſt— 
ler, wo nicht in ihrer Kunſt, doch in fin: 
diſchen Kaballen zu erreichen, und ſo all— 
mählig zu gröſſeren Schurken zu werden. 

Ich habe bereits in meinen Aer⸗ 
gerniſſen zu beweiſen geſucht, wie ſchaͤd⸗ 
lich der wahren Kunſt, außer einigen benann— 
ten Geſellſchaften, dieſe Gaukelei ohne An⸗ 
leitung waͤre, und ich habe Hofnung, daß 

B 4 die⸗ 


dieſer Seuche allem Anſehen nach, Einhalt 
gemacht werde. 

Dem Beiſpiele der Großen folgen die 

Kleinen, und ſo koͤmmt es; daß eine der 
gröften Künfte zur Bettel garderobe ge⸗ 
worden iſt, zu der jeder Hausakteur ſich ein 
Flekchen von dem Kleide feines Grigina⸗ 
les ſtiblt, und fo, auch außer der Far 
ſchingszeit, treflich den Narren zu ſpielen 
weiß. 
Wen nimmt es aber Wunder, daß jun⸗ 
ge Leute Narren geworden, wenn die 
Altvater ſelbſt nicht richtig im Kopfe 
ſind? 

Gewiß ſchaͤze ich die Schauſpielkunſt, 
ehre den wahren Schauſpieler, und verthei⸗ 

dige ſelbſt den Privatakteur, der ſeinem 
wahren Endzweke nicht zuwider handelt; 
aber es thut mir in der Seele weh, dieſe 
Wiſſenſchaft auf der Folter und an dem 
Galgen zu erbliken. Unter fo manchem 
Adler ſpielen wirkliche Gimpel, und 
wie viele Quafi- Kenner verachten die 
Kaſperljaden um der Arlequinade den 
Vorzug geben zu koͤnnen, die doch ſtrafba⸗ 
rer als jene wird, weil ſie mehr vorgiebt 
zu ſeyn, als ſie ift — Ja ſelbſt unter 
den ausgewaͤhlteſten Kuͤnſtlern der Nazio⸗ 
na bühne — wenn ich ſie doch ſo nennen 
muß — ſieht es wohl nicht ſo ganz rich⸗ 
tig 
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tig aus... Man heißt freiſich alles Rünſt⸗ 
ler aber 
Multi vocati, pauci electi. 


W. 
Singerei. 


Unter dem Worte Singerei verſtehe 
ich jede Oper und ſie ſcheint mir das nach 
dem gewöhnlichem Schlage zu ſeyn, was die 
Schellen an einer Narrenkappe ſind; ihr 
Laut hebt den elendeſten Tert, oder ſte be⸗ 
taͤubt blos das Gehoͤr, daß wir auf den 
Narren nicht ſehen, der unter der Kappe 
ſtekt, und das iſt, bei meiner armen Seele, 
ſehr gut, wenn der Autor ein E ſel iſt, 
dem der Bapellmeifter fein i. a. wegmu⸗ 
ſiziret. 

Obſchon iede Oper ein Naſenſtäber 
iſt, den man der lieben Natur giebt, ſo iſt 
ſie doch immer an und fuͤr ſich ſelbſt eine 
der angenehmſten Unterhaltungen, wenn 
der Tonſezer Herz und Gefuͤhl, und nicht 
Ohrenſchmaͤusgen und Klimpereien dem 
kindiſchen Publikum auftiſcht und in Diefer 
Ruͤkſicht iſt freilich nichts aͤrgerlicher als der 
Streit der Deutſchen und Italianer, den 
ich bier unangetaſtet laſſe, um nicht den 
alten Pfifferling aufzuſchuͤtteln und unſere 
Ba zu gerfihonen, 

Ba Nur 
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Nur dann ſchaͤze ich meinestheils das 
Singſpiel, wenn ich bei der Vortreflichkeit 
der Muſik den Text vergeſſe, oder den Aus⸗ 
druk der Muſik deſſen Worte anpaſſend finde, 
ſo daß ich das, was der Autor vergaß, oder auch 
wirklich empfand, durch die Kunſt des Kom— 
poſiteurs dargeſtellt eee all dem 
Feuer, das Leidenſchaft der Leidenſchaft geben 
kann, nach meiner innern Uiberzeugung führ 
le, und in dieſem Falle iſt unter allen Neu⸗ 
ern Ditters der Mann, der es im Stande 
wäre, mich mit der Oper auszuſoͤhnen, und 
ſelbſt dem unbedeutendſtem Texte Le⸗ 
ben und Kraft zu geben weiß. 

Wien ſollte billig einen Mann auf br 
Händen tragen, der das deutfche Singfpiel 
zu einer Zeit, da keine kleine Kabale 
es ſtuͤrzen wollte, dem Vorurtheile trozend, 
hinreiſſend hob, aber Wien iſt gewohnt, ſei⸗ 
nen Nacken vor dem Auslande zu beugen, 
und ſeine Kuͤnſtler nicht zu achten, weil es 
ſeine Kuͤnſtler ſind, denn der Genius It a⸗ 
liens herrſcht uͤber ſeinen verdorbenen Ge⸗ 
ſchmak, wie uͤber deſſen untergeor d⸗ 
nete Seelen. 

Die Zeiten ſind, Gottlob! vorbei, wo 
uns ein ſterbender, Kaſtrirter Vater 
mit dem Dolch in der Bruſt ſein Schwan⸗ 
nenlied kraͤhte, oder eine praktizirte 
Saͤngerin als Penelope Ohnmachts Ari⸗ 
en wiederholen Mun aber die 8 

WILL? 
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wirklich noch, wo uns ein armer Amoroſo 
vorſingt, daß es ihm zu weinen Noi ſey/ 
oder eine Bravour ⸗Kantatrize in ihrer 
Forze⸗ Arie mit heiſerer Stimme das Lob 
der Tugend borpfalirt, und ein allgemeines 
Te Deum laudamus zum Schluß⸗ 
Khore Horgewälſchet wird, denn der ge⸗ 
neigte Leſer beliebe kein fo deutſcher Eſel 
zu ſeyn, daß er es nicht weiß, daß man den 
Saͤnger nur nach der Lange ... feines . 
Trillers, und die Gperiſtinn nach res 
Tiefe oder Höhe und dem Schnikſchnak be⸗ 
urtheile, mit dem ihre Gurgeleien unſere 
langen Ohren zu kizeln ſuchen und alſo mit 
Recht die Ohrloͤffel der Deutſchen Na⸗ 
zion genennet zu werden verdienen. 

Eine Meiſter⸗Oper wird gemeiniglich 
jene genennt, die man fein nachhöhnen kann, 
und deren Arietten dem Gedaͤchtniße der Zus 
hoͤrer am beſten ſich eindruͤken , denn was 
hilft wohl dem Volke die wahre Kunſt, das 
Leierei ſchon gewohnt iſt? 

Der Reiz der Neuheit hat auch hier, 
ſeinen Thron, und was neu iſt, iſt auch ſchoͤn! 
ſo denkt der gewöhnliche Wiener. Heute 
iſt dieſes, Morgen jenes Singſpiel das Non 
plus ultra der Kompoſizion, itzt iſt die Vö⸗ 
gelſtimme der Donna, bald der Geſang 
des ſi ſin genden Schauſpielers das Unerreichlich⸗ 
ſte, und Tags darauf erſcheinen in einer neuen, 
ungleich ee Oper fremde Subjekte, 
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die geſtrige Oper iſt vergeſſen, und die Neu⸗ 
linge haben eine gewiſſe Art, die den andern 
den Hals bricht. Gluͤcklich iſt die Buͤhne, wo 
es nicht täglich Zaͤnkereien giebt und die Pri- 

ma nicht die Se cg un da Donna bei den 
Haaren kriegt. 

Was heute zu Tage nicht geſagt wer— 
den darf, wird geſungen, und was nicht 
geſungen werden kann, wird geheulet; 
und .. . . de guftibus non diſputandum, 
denn eine ſchoͤne Saͤngerin und ein wohlge⸗ 
machter Saͤnger mögen ſingen, wie fie wol: 
len, man iſt barmherzig, und hat gute Augen, 
die Maͤngel zu bedecken und das Verdieuſt 
hervorzufangen. | 

Arlequinade heißt Kunſt, und Fun 
wird zur Arlequinade. Wenn der Arlequin 
in der Kommoͤdie ſeine Bocksſprünge proͤdu⸗ 
zirt, ſo macht der Saͤnger hingegen ſeine mu⸗ 
ſikaliſchen Schnirkel, und fo wie jener applau⸗ 
diret wird, erwirbt ſich dieſer ſeine Anhaͤn— 
ger, reißt die Herzen und vielleicht die Lei— 
ber der Donnen hin, wie die Trillerſchlaͤ⸗ 
gerin die Mannheit der Maͤnner entwaf⸗ 
net, und manche Arlequinette ihre Hohen 
und niedern Verehrer zu Hanswurſten oder, 
um nicht Salzburgiſch zu ſprechen, zu Nar⸗ 
ren bildet. 

Madame Storacce Fiſher und Herr 
Benucci ſind allerdings groſſe Kuͤnſtler, und 
ich 1 daß ihr Verluſt, wenn er erfol⸗ 

gen 
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gen ſollte, für die Buͤhne lange unerſezlich 
waͤre — aher zwo Sch walben machen noch 
keinen Sommer, obwohl das Zuſammen⸗ 
plerren der meiſten uͤbrigen eine Judenſchu⸗ 
le vorſtellt; denn fingen kann ein Ra Narr, 
doch hören mag's der Teufel! Es iſt 
oft erbaͤrmlich, ein Ohrenzeuge der italieni⸗ 
ſchen Schlußchoͤre zu ſeyn, wo meiſtens das 
Herz der Schauſpieler wie ein Perpendikel 
zu ſchlagen anfaͤngt, denn ſo ſehr dieſe Trup⸗ 
pen auch zuſammengewohnt find, fo ſcheint 
mir doch fo ein Geſchrei wo alles zuſam⸗ 
menkirrt, ohne daß es ſein neben an ſteßen⸗ 
der Freund bemerken ſoll, mich eh' in ein 
Narren als Opernhaus zu verſetzen, und 
ich begreife nicht, wie eine ganze Familie, oft 
in der traurigſten Lage ſingen koͤnne, ſie muͤßte 
nur verhext feyn, fo wie eine Tänzerin, die 
ihren Schmerz oder ihre Verzweiflung uns 
vortanzt, von der Tarantel geſtochen ſeyn 
muß; auch wuͤnſcht' ich wohl zu wiſſen, ob 
denn mancher betrogene Alte, die es in der⸗ 
lei Karikaturen zur Genuͤge giebt, durch das 
Gelaͤrme nicht aus dem Schlafe gewecket wer⸗ 
de? Dieſer Ungereimtheiten giebt es eine 
Menge, und man wuͤrde mit Gelaſſenheit 
zuhoͤren, wenn ein Buffo in der Rolle eines 
Taubſtummen feine Bravour - Arie 
ſaͤnge, denn das Publikum wuͤrde erſtaunlich 
die Neuheit bewundern, und wohl gar die 
Saban Auel die in der Muſik und 
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dem Ausdruk eines Taubſtummen ver 
borgen liegen. 


O Abdera!!! 


Bald ſingt man uns einen Monolog 
vor, bald pizziciren uns drei Dratpuppen 
ein ſchmelzendes Terzet, ohne daß eines 
das andere bemerkt, bald raufen ſich 
zween Schläger, und tragen in den herr⸗ 
lichſten Paſſagen ihren unausſprechli⸗ 
chen Zorn por, bald ſchreit uns bei dü⸗ 
ſtrer Nacht in einem Walde eine ganze 
Horde die Ohren voll, und bleibt bei 
dem ſchrecklichen Donnerwetter) und 
dem ausgiebigſten Regen eine halbe 
Stunde ſtehen, um uns herzbrechend 
vorzuſingen, daß fie ſich fuͤrchten 
Nun da mache mir doch ein Ehriſtenmenſch 
einen Reim daraus? 

Unſere deutſchen Herren find darum 
noch keine Deutſchmeiſter und dürfen fich ja 
nicht mit ihrer Verbeſſerung brüften, denn 
wahrlich iſt das deutſche Singſpiel noch in 
ſeiner Kindheit, das den Schwulſt zum 
Gaͤngelbande hat, und wenn man fortfaͤhrt, 
dem Kinde die Schu e ee 

iſt 

Das iſt freilich ein grober Fehler des 

Dichters, Leute ſo lange in der Naͤße dis⸗ 

kuriren zu laſſen, und ſo die ganze Thea: 

tergarderobe zu verderben. 0 
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iſt es wohl ein Wunder, wenn es hökricht 
wird? 

Wien und die Tonkunſt mag es 
mir verzeihen, wenn mir ein einziger Auf⸗ 
tritt, eine einzige Konverſazions⸗ Szene 
aus Ifflands Jägern von meinem Lieb⸗ 
linge Brockmann und der hierin fo braven 
Weidner gezeichnet, nicht tauſendmal lieber 


iſt, als die glanzen dſte Oper /und wenn die Mu⸗ 


ſik im Himmel komponiret wäre und die neun 
Chöre der Engel ſelbſt fie ausgefuͤhret haͤtten. 

Iſt nicht jede Oper ein geſtiktes Kleid, 
das ſo manchen Eſel, manchen Schurken bedekt? 
Macht das Kleid den Mann? Behaͤlt das Kleid 
nicht feinen Werth, wenn es auch nicht an⸗ 
gezogen würde? Es iſt und bleibt Arlequi⸗ 


nade, und mag man mich auf den Kopf ſtel⸗ a 


len, ich werde meine Meinung nicht aͤndern. 

Ditters! Zu Dir rufe ich! Du biſt 
es im Stande, ſie in ihr gehoͤriges Gleiß zu 
bringen. Alle Deutſchen werden Dir dan— 
ken, wenn du es veranſtalteſt, daß wir mit 
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frohem Herzen, und mit einſtimmendem 


Kopfe zwei Schauſpiele beſuchen koͤnnen, 
deren jedes uns gleiches Entzuͤken gewi ‘bite 
Welcher groſſe Mann hat nicht Pie Seins 
de, auch Du haft fie, und daß Du fie haft, 
iſt ein Beweiß, daß es noch viele Liebhaber 
der Dummheiten giebt, die, weil ſie den 
grünen Hut entbehren muͤſſen, ihre Freude 
an dem geflekten Poder des a 


ge 


genieſſen wollen. — Noch einmal, fahre 
fort wie du begannſt, und der, dem ein 
Deutſches Herz im Buſen ſchlaͤgt, wird 
Dich als ſeinen Landsmann doppelt lie⸗ 
ben, — wenn du keinen Text mehr mit 
Deiner Meifterhand ſezeſt, der nicht 
Deutſch iſt. 
Auch ich bin ein Deutſcher⸗ 


. 
- Autorfucht. 


So wie es leicht iſt, zu ſingen, aber 
Ghrenmarter, es zu hoͤren, ſo iſt es auch 
ſehr leicht, zu ſchreiben, aber Magenver⸗ 
derbend, das Geſchriebene zu leſen, denn in 
Wien werden wirklich die Lumpen zu we⸗ 
nig, Papier zu fabriziren, daß die Lum⸗ 
pen ſchreiben koͤnnen. 

Es iſt wirklich Schade um den Gaͤnſe⸗ 
kiel, den fo manche dumme Gans ver⸗ 
braucht, und eben ſo viel Schade um das 
ſchoͤne reine Papier, worauf ſo manche Sau 
gemacht wird. 

Alles ſchreibt, und wer nicht ſchreiben 

kann, der lieſt. — Das iſt gut! Wer 

nicht leſen kann, der laͤßt ſich's vor leſen 

Das iſt auch nicht übel! .. Aber, wer 

weder leſen noch ſchreiben kann und oben⸗ 

drein taub iſt, der iſt an beſten daran. Es iſt 
| eis 
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iſt eine herrliche Sache um einen Autor, aber 
ein Teufelsding um einen Schmierer, und 
der Unter ſchied zwiſchen beiden iſt fo groß, 
als der zwiſchen einem Maler und einem 
Anſtreicher, obwohl die neueru Skribler 
ihre Produkte recht gut anzu ſtreichen 
wiſſen 5 | | 
Wien iſt eigentlich der Geburtsort, 
worinn die Mißgeburten ohne Hand und 
Suß wohl gar ohne Kopf zur Welt ges 
bracht werden, aber iſt es dann auch ein 
Wunder, wenn ſich ein Volk bei der Naſe 
herumziehen läßt, die ihm Ausland und Inn⸗ 
land ſo ziemlich lang gemacht haben? 
Unſere Diarien wimmeln von Ankuͤndi⸗ 
gungen und die Buchlaͤden von Brochuͤren, 
wer nur eine Hand hat, der ſchreibt, und 
wer ſeinen Magen fuͤhlt, zieht ſeinen Kopf 
wenig zu Rathe, die Gelehrſamkeit iſt eine 
Handarbeit geworden, und die Kunſt geht 
leider! nach Brod, um daß wir täglich im 
Vater Unſer bitten. 
| So lange Wien ſteht und ſtehen wird, 
giebt es Wiener; giebt es Wiener, ſo giebt 
es Autoren; ſo lang es Autoren giebt, 
giebt es auch Schmierer, und ſolang es 
Schmierer giebt, wird Wien ihr Geburts⸗ 
ort, und wollte Gott! auch ihr Grab 
ſeyn. Br: 
Die Herrchen machen ſich über alles, 
ihnen iſt nichts zu heilig, das ſie nicht laͤ⸗ 
C cher⸗ 
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cherlich machten, nichts zu ſchaͤndlich, daß 
ſie nicht vertheidigten. Nicht einmal die 
ſichtbare Majeſtaͤt iſt den Buben heilig 
genug, wer wird es ihnen wohl zumuthen 
eine Unſichtbare zu ſcheuen? ... Sie 
kennen die Liebe nicht, weil ſie die Wolluſt 
vertheidigen, und die Freundſchaft iſt ih⸗ 
nen ein Nichts, das ſie um einen Stuͤber 
verkaufen: die Geheimniſſe einer Geſell⸗ 
ſchaft ſind ihnen nicht heilig genug, um ſie 
aus zu plaudern, wenn fie dabei ihren Vor⸗ 
theil erſehen, ja ſie ſind ſogar im Stande, 
ſich ſelbſt unter fremden Namen Grobhei⸗ 
ten zu ſagen, um ſich widerlegen 
zu koͤnnen. .. Wenn dieſer Zug nicht ges 
nug iſt, alles auszudruͤcken, was Verach⸗ 
tung heiſcht, ſo weiß ich wahrhaftig nicht, 
ob meine theuern Landesleute nicht auf den 

Kopf gefallen ſin dd g 
Wenn man es wagt, meinen Landesleuten 
in der Geſtalt einer Brochuͤre, die Wahrheit 
zu ſagen, ſo ſind ſie gleich mit dem Ehrentitel 
eines Pasquillanten, hungrigen Autors, 
u. ſ. w. fertig, oder ſprechen wohl gar, 
der Autor moͤchte ſich ſelbſt bey der Naſe 
nehmen.. ... Ei! Ei! Wenn fie das nur 
auch ihren Predigern fagen moͤch⸗ 
ten??? Tritt aber ein Zahnbrecher auf, 
der ihnen mit einem Einzuge à la Mahyeu 
die Augen blendet, und ihnen Wunderdinge 
dorgaukelt, oder ihren Leidenſchaften 
of ſchmei⸗ 
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ſchmeichelt, fo gewinnt er in ihren Augen 
ungleich mehr, wenn er ihnen auch das 
Gelb mit eitel n aus dem 
eutel ſtihlt Sed 5 
Vienna vult ei ergo deeipiatur. 


ge 


. g 
Recenſionen. | 


Ich weiß wohl, daß mancher Rezenſent 
dieſe meine Meinungen durch die Haͤchel zie⸗ 
ben, oder unum per idem rezenſiren 
werde, aber das thut nichts zur Sache, 
wer ausſpielt, muß ja erwarten, daß er geſto⸗ 
chen wird? — Der wahre Rezenſent hat 
ſtaͤts meine ganze Unterwuͤrfigkeit und ins 
nigliche Achtung, und die uͤbrigen moͤgen 
mich — — — — — Teer 
ſiren? ?. 

Wenn unſere Autoren gleich den Kröͤ⸗ 
ten im Regen vom Himmel fallen, ſo giebt 
es auch Störche genug, die ſie wieder auf⸗ 
freſſen, doch gehoͤrt ein guter Magen dazu, 
die Grobheiten zu verdauen, die die 
Störche einſtecken muͤſſen. 

Es iſt einmal gar zu arg, mit welchem 
Deſpotismus gewiſſe Herren uͤber andere 
gewiſſe Herren berrſchen, und die Satyr⸗ 
peitſche recht Kutſchermaͤſſig knallen laſſen; 
eine Schrift mag — fo allgemein gut ſeyn, 

die 
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die ihr Liebling nicht ſchrieb, fo wiſſen 
Sie doch geheime Fehler, und das Mach⸗ 
werk ihrer Freunde mag noch ſo ſchlecht 
ſeyn, fo wiſſen Sie doch offenbare Schoͤn⸗ 
heiten darinn aufzufinden, nur ſie allein 
ſind das Sa und Omega des gelehrten 
A. B. C., und wer ihnen nicht nachbuch⸗ 
ſtabirt, den klopfen fie brav auf die Finger, 
und ſo ſehr ich eine billige Rezenſton für 
nothwendig achte, ſo laͤcherlich koͤmmt mir 
eine Kuppel Hunde vor, die weiß Gott! was 
daraus machen wenn ſie einen Haſen 
fangen. 

Ich verſtehe überhaupt nur iene Wiz⸗ 
linge, die vor Galle berſten, wenn jemand 
auſſer ihrem Zirkel das Gluͤck hat, zu ges 
fallen, wie zuſammengeſchrumpfte Schoͤnen, 
die neidiſch auf ihre Mitſchweſtern herab⸗ 
bliken, weil ich zu ſehr uͤberzeugt bin, 95 
Wien denkende Koͤpfe hat, die ohne zu 
ſchimpfen, beſſern und belehren Sant, 
wenn Sie fih damit abgeben möchten. . 

So ſehr mich auch manchmal dieſe Scharf⸗ 
richter zerzauſen mochten und mogen ſo 
ſoͤhne ich mich doch vom Herzen mit ihnen 
aus, nur muͤſſen Sie mir es auch verge⸗ 
bens, daß ich mich an ihre Worte nicht 
kehre und ihre Arlequinaden verlathe, die 
viel Geſchrei machen, aber wenig Wolle haben. 
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| VIE. 
Empfinde lei. 


Als ich das Woͤrtchen Liebe nieder, 
zeichnen wollte, ſtrich mir ein liebes Maͤd⸗ 
chen den Frevel aus, den ich der Schoͤpfe— 
rinn alles Guten in dieſem niedrigem Tau- 
ſche anthun wollte, und ich danke es dem 
holden Geſchoͤpfe, daß es mich von einer 
Suͤnde abhielt, die ich gewiß nie verant— 
worten koͤnnte. 

Wohl dem Menſchen, der Dich kennt, 
der Dich in deinem ganzen Umfange ges 
nieſſet, Allmaͤchtige Liebe! Sein Gluͤk graͤnzt 
an das Gluͤk jenes hoͤheren Weſen, deſſen 
Haupteigenſchaft die Liebe iſt, aber wehe 
dem Schwaͤrmer, der die ſchmachtende Em— 
pfindelei einem Gefuͤhle unterſchob, deſſen 
Urſprung goͤttlich iſt.! Weh ihm, daß er 
ſuͤß einſchlaͤferndes Gift in den Becher der 
Liebe warf! 

Eine Krankheit, ſchlimmer als die Peſt, 
greift in meinem Vaterlande um ſich, wo 
man hinſieht, erblikt man einen Mond⸗ 
ſüchtigen Siegwart oder eine ſchmach⸗ 
tende Marianne, von denen weder einer 
auf dem Rirchhofe, noch die andere als 
eine Nonne ſtirbt. Ihr Ende iſt meiſtens, 
vielleicht auch immer das Spital oder ein 
Bordell, wo die Wirkungen der Empfind⸗ 
ſamkeit ihren Ausweg finden, wenn ſich 

1 | C 3 nicht 


38 | k 


nicht auh ſchon das Findlingshaus zum 
Mittler aufgeworfen hat. 

Teufliſches Jahrhundert, worinn man 
die Menſchen zu Engel bilden will! Du 
biſt die Lokſpeiſe der Betruͤger, die mit Ro⸗ 
ſen die Schlinge belegen, und die Tugend 
kirre machen, daß ſie traulich wandle den 
Weg, der ihr Gefahrleer ſcheint! ... 
Schlummere nicht o Jugend, der Verder— 
ber wacht! Trinke nicht von dem einſchlaͤ⸗ 
ferndem Opium der Zaͤrtlichkeit, Empfins 
dungen, Allgefuͤhle und dem Bewußtſeyn 
deiner ſchwachen Staͤrke! Erinnere Dich 
Deiner Menſchheit, traue ja nicht den 
ſuͤſſen Worten, denn auch unter Gift miſcht 
man Zucker, wirf die ſchleichenden Roma⸗ 
ne hinweg, wo auf jedem Blatte die Tu⸗ 
gend ſteht, und doch jede Silbe ihr An⸗ 


denken aus Deinem Herzen reißt! Schlie⸗ 


ße nicht Dein Herz auf dem betrügerifchen 
Buben, der Dich anzubeten vorgiebt, und 
reiche dem Manne Deine Hand, der Dich 
nur liebt! Ihr, meine Bruͤder! flieht die 


kraͤnkelnde Schwärmerei, und wähle euch 


ein Deutſches Weib, das bieder, treu 
und ſtandhaft liebt. 
Hier lieg' ich vor Euch auf den Knien, 
und wenn die Bitte eines Junglings etwas 
uͤber Euer Herz vermag, ſo beſchwoͤre ich Euch 


mit dieſer heißen Thraͤne im rothgeweintem 


Auge, laßt Ench mein ien eine War⸗ 


nung 
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nung ſeyn! Auch ich war ein Schwaͤrmer, 
und nur durch einen Zuſall, wenn es doch 
ein Zufall iſt, was ich der Gottheit 
gerne verdanken moͤchte, nur durch eine 
auſſeror dentliche Begebenheit ward’ 
ich geheilt, und bin nun gluͤcklich, wenn 
Zufriedenheit Gluͤk iſt. 85 
Noch einmal hoͤre mich o Jugend, mei⸗ 
de mein Beiſpiel und folge meiner herzlich 
gufgemeinten Lehre! Verdammet Ihr Deuts 
ſchen Vaͤter und Muͤtter dieſe verflucht 
ſchoͤnen Buͤcher zum Feuer, und nur in 
dieſem Falle will ich es Euch verzeihen, 
wenn ihr der In quiſtzion in das Hands 
werk greift. 


VII. 
Ehen. 


Leute, die von Pflichten nichts wiſſen 
wollen, ſind auch nicht verpflichtet, dieß Ka⸗ 
pitel zu leſen, ja ich erſuche ſie ſogar, es zu 
uͤberſchlagen, weil ſie doch wenig davon ver⸗ 
ſtehen wuͤrden. | 

Das Wort Ehe faßt fuͤr mich fo viele 
Gluͤckſeeligkeit in ſich, daß mir mein Herz 
nothwendig bluten muß, wenn ich uͤberdenke, 
wie weit bei meinen Landesleuten die Ver⸗ 
achtung eines Standes gekommen iſt, der 
mir ſo heilig ſcheint. | 

| C4 Alles 


40 

Alles liebt und jedes ſcheut doch die Ehe 
— der Juͤngling und das Maͤdchen ſchwoͤren 
ſich ewige Treue und weichen der Verbindung 
aus, in der fie ihm Schwuͤre halten fu ll⸗ 
ten? .. Das Maͤdchen fürchtet die herrſch⸗ 
ſucht ihres kuͤnftigen Mannes, und der Mann 
die Zügellofigkeit feines Weihes. Bald 
ſchließt Eigennuz, bald Uibereilung ein uns 
zertrenliches Band, das fie in kurzem eigen⸗ 
haͤndig oder chriſtlich bezahlt zer. 
ſchneiden: bald verehlicht man ſich aus Noth⸗ 
wendigkeit, ein Haus zu halten aus. Mann⸗ 
ſucht oder Bedekung eines Jugendfehlers 
u. ſ. w. meiſtens aus Gewohnheit oder Muß 
aber ſelten aus wahrer Hoch anteen und 
Liebe. 

Es iſt bloß Arlequinade, was uns der 
Augenſchein unſerer Eheleute lehrt. In Ge⸗ 
ſellſchaften wird oft viel geſprochen, was un⸗ 
ter vier Augen und zwiſchen den Gardinen 
eine ganz andere Wendung erhaͤlt. — Ich 
moͤchte mich ſelbſt ausziſchen, daß ich ſo dumm 
bin, die Parthei der Ehe, zu nehmen, aber 
mein Gott! kann Na denn was dafür, daß 
ih ein Eſel bin?. ... Mir ſcheint es 
wenigſtens Pflicht zu ſeyn, daß man ſich 
heurathe, um ſich auf ewig zu lieben, wenn 
man ſich vorhin hochſchaͤzen lernte obwohl ich 
weiß, daß es Leute giebt, die ſich lieben, hoch⸗ 
chäzen und heurgthen muͤſſen, ohne ſich 

gr 
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geſehen und gekannt zu haben. Das 
weiß ich, und wer weiß das nicht?222 

Wer in Wien reich heurathet, iſt gluͤck⸗ 
lich, aber wer gluͤcklich heurathet, iſt bei mir 
reich, und mein Gluͤck beſteht in der Uiber— 
einſtimmung zwoer Seelen, in Einigkeit, Fries 
de, und wechſelſeitiger Treue, in einem Zir⸗ 
kel von Kindern, Theilnahme in gluͤcklich und 
widrigen Zuſtaͤnden und einem frohen Alter, 
das ohne Vorwurf uns unſern Blick in die 
Vergangenheit zuruͤck zu werfen erlaubt.. 
Wer ſagt es mir, daß ich unrecht denke, und 
wer verargt es mir, wenn ich bedaure, daß 
Wien nicht fo denkt wie ih?.... Wer 
nur der aͤuſſeren Vorzuͤge wegen ſich vers 
ehlicht, ſcheint mir ſo ein Dummkopf zu 
ſeyn, wie der, der ein Maͤdchen in ei⸗ 
ner Goldſpizhaube heurathet, um eine 
reiche Parthie zu machen? .... Der Adel 
iſt kein Liebhaber der Ehen, und darum iſt 
er auch der Adel, der gemeine Mann folgt 
wie gewohnlich ſeinem großen Muſter, und 
ein Wunder wenn der Bauer noch ein Bei— 
ſpiel häuslicher Eintracht liefert — aber 
welcher Staͤdter wird auch wohl einen gro⸗ 
ben Bauer zum Muſter waͤblen? 

Am Ende bleibt es doch dabei, daß auch 
hier der Arlequin⸗Tanz bei dem Conſiſto⸗ 
rium anfängt, in der Ehe durch Streitig- 
keiten fortgeſezt und aufgemuntert wird, 
und am Ende mit der Scheidung, oder wie 

a alle 
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alle Marionetten Komödien mit Pru⸗ 
gel ſchließt. 


IX. 
Freundſchaft. 


Heilige Freundſchaft! mir zwar keine 
Freundin, aber doch die Gottheit, deren 
unſichtbare Macht ich bewundere und vereh⸗ 
re, ohne fie geſehen und ohne fie gefühlt 
zu haben! Du biſt die Schweſter des gehor⸗ 
ſamen Dieners und das Schlußwort iedes 
Briefes. Dein Entſtehen iſt bei einem Glas 
Biere und dein Ende in Noth und Gefahr! 
Du biſt die Nuplerin der Liebe und der Def; 
mantel der Wohlluſt, die Entſchuldigung der 


Ganymeden, die Maske der Falſchheit, und 


das Gaukelſpiel des niedrigſten Schurken! 
Du laͤchelſt im Purpur, ſchleichſt in der KRut⸗ 
te, drüfit die Hand im Kabinette, kuͤſſeſt 
den Judaskuß auf die Lippe des Bruders, 
entehreſt und ſchaͤndeſt den Leumund des 
Naͤchſten und den Jungfernkranz der Un⸗ 
ſchuld, umſchlingſt mit einer Hand den Hals 
deines Lieblings, und ſtoßeſt ihm mit der an⸗ 
dern den Dolch in das ohne Arg wehrloſe 
Herz. N | 
| All mein Suchen um einen Freund war 
vergeblich und wohl mir! wenn Bekannt⸗ 
ſchaft und nicht wirklicher Verrath und 
| Feind⸗ 
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Feindschaft mich in der Hülle dieſes Wunder⸗ 
thiers getaͤuſchet haͤtte! Umſonſt ſucht' ich 
ein theilnehmendes Herz fuͤr mein ſo offenes, 
umſonſt ſchloß ich ihr einem Buſen auf, umſonſt 
wollt' ich eine Luͤke füllen, da meine Begier⸗ 
den nach meinem Weſen ſchmachteten, gegen 
das ich Zutrauen, und Ausſchuͤttung der Freu⸗ 
de und der Widerwaͤrtigkeit empfinden koͤnn⸗ 
te — Was war mein Lohn 2 .. Falſchheit, 
Undank, Verfolgung, Niedertraͤchtigkeit und 
ſchaͤndliche Verleumdung! Meine Freunde 
haben mich unfreundſchaftlich behandelt, und 
Sie vergeben mir dieſe kleine Ruͤkerinnerung, 
die Spuren e ner billigen Rache mit ſich fuͤhrt. 
Noch bluten die Wunden, die man mir 
geſchlagen hat, noch fuͤhlt meine Seele die 
Uiberbleibſel einer Freundſchaft, wie der 
blaugeſchlagene Ruͤcken die Merkmale einer 
nervigten Fauſt. Unter der Larve der ſelbſt 
aufgedrungenen Freundſchaft ſuchte Be⸗ 
trug, Bosßeit und Neid mein Verderben, 
mir wurden Lügen, Fehler, ja ſogar Ber: 
brechen angedichtet, die ich nie begieng, 
und nie begehen konnte; bald verkleiner⸗ 
te man meine Rechtſchaffenheit in Haͤuſern 
wo ich wohl gelitten war, oder hintergieng 
mich mit falſchen Nachrichten, daß ich mich 
trennen mußte, und getrennet ward. Mei⸗ 
| ne Ehre, mein Derftand, mein Vermoͤgen, 
ſelbſt meine Geſundheit wurden zum Spiele 
des Plaudermaules junger Buben, 15 ihren 
| Vor⸗ 
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Vortheil zu finden glaubten in dem Sturze 
eines Jüunglings, der ihnen durch deutſche 
Redlichkeit uͤber den Kopf zu wachſen ſchien 
und den fie nur durch Lift und Kabale zu 
ſtuͤrzen vermochten. So mancher Zirkel, der 
mich vorhin liebte, haßt mich vielleicht, ver⸗ 
achten wird mich keiner, wenn ich ihm alles 
aufdecke, wie man mich hintergangen hat. 

Bevor der Tod mein Auge ſchließt, ſoll 
mein Herz und Mund ſich oͤffnen, und ich hoffe 
zu verſichtlich, daß Thraͤnen der Reue aus Au⸗ 
gen fließen werden, die nun hintergangen, 
wie ich, nur angedichtete Fehler auf buͤrten 
an mir 

Ich fodre ſie auf, dieſe Elenden, mir 
öffentlich zu beweiſen, was Sie heimlich 
wider mich zu behaupten naſeweiß genug 
ſind! Ich brandmarke hier vor dem Pub⸗ 
likum jeden mit dem Namen eines Schur⸗ 
ken, der mir eine unehrliche That bewei 
will, und ſchwoͤre es zu Gott, daß ich dem 
freundſchaftlichen Afterfreunde, den ich in 
Hinkunft entdeke, ſeine Theatraliſche Arle⸗ 
quins⸗Jake fo zerklopfen werde, wie es 
mir meine Genugthuung erlaubt und die 
Geſeze nicht verbieten koͤnnen. 
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Toleranz. 


Wien hat es unſtreitig Joſeph Dem 
Seliebten zu verdanken, daß er es zu ſei⸗ 
ner Pflicht hinwies, aber Wien darf dar⸗ 
auf noch nicht ſtolz ſeyn, daß es dieſe Pflicht 
ſo ſchlecht als möglich erfuͤllet. 8 

Toleranz iſt nur die Freundſchaft gegen 
feine Mitbruͤder, die der Schöpfer uns ſtill— 
ſchweigend anbefiehlt, aber leider! wird 
Sie ſo wie ihre Vorgängerin zur Arle⸗ 
uinade. i | 

Iſt es wohl Toleranz wenn 
en a ER V a ee Sei 
Ich waͤre nicht fo tolerant. zu ſchweigen, wenn 
die Zenſur toleranter waͤre, mir meinen 
Mund uͤbergehen zu laſſen, von dem mein Herz 
voll iſt. Doch es ſey! Man weiß ja, was ich 
ſagen wollte? ... Alle Zeitungen blaſen ih⸗ 
ren Ruhm in die Welt hinaus, als wenn 
es ſo was Groſſes waͤre, wenn Wien ein⸗ 
mal menſchlich wird, und das Ausland 
es erwiedert? „ AR ARE 

Toleriren heißt in meinem Woͤrterbuche 
Dulden leiden und übertragen — Iſt 
es nicht noch eine Frage, ob die Tolerirten 
nicht manchmal mehr leiden als die Toleran⸗ 
ten 7... . Zu was wohl alſo das Gelaͤrme 
einer That, die Schuldigkeit eines Volkes 
> iſt, das unter einem weiſen Szepter feiner 
= h Auf⸗ 


Aufklaͤrung ſich nähert? ... Zu was der 
Schnikſchnak von Ausbreitung, wo die Vollzie⸗ 
hung ein Befehl iſt, den wir befolgen muͤſſen, 
wenn wir Menſchen ſind?. .. Es iſt ſchaͤndlich, 
mitguten Werken zu pralen undunverantwort⸗ 
lich laͤcherlich, das zur Ehre ſich zu rechnen, was 
uns geboten iſt. — Wehe dem Mönchthume, 
das uns die Augen der Vernunft verband, und 
die Herzen haͤrtete gegen unſere Bruͤder, aber 
dreifach wehe dem Herzen, das eines höheren - 
Befehles bedurfte, Liebe und Duldung fuͤr ein 
G ſchoͤpf zu empfinden, das eine Sonne, eine 
Erde und einen Gott mit uns hat, und das 
nur Meinungen von uns trennten! Pfui den 
Prahlhanſen der Aufklaͤrung, die da einen 
maͤchtigen Schritt gethan zu haben glauben, 
wenn ſie izt erſt das erfuͤllten, was zu thun 
ſchon lange ihre Pflicht geweſen wäre?.... 
Allgemeine Lache dem Neumodiſchen Schwaͤr⸗ 
mer der nicht we iß/ daß dem Chriſten die Men ⸗ 
ſchenliebe ins Herz gegraben iſt? 1 
So iſt denn alſo auch dieſe Pflicht zur 
Arlequinade geworden, die man gleich den 
Dorfkomoͤdien austrommeln laͤßt. 
3 


* 


Hiemitwaͤr alſo das Baͤndchen Arlequina⸗ 
den fir und fertig, und nur noch eine Lehre bin⸗ f 
tenan zu ſezen, die mit aller Aufrichtigkeit ei⸗ 
nes Autors eingeſtanden, mir nicht zugehoͤrt, 
und auf meinem Grund und Boden nicht ge⸗ 
wachſen iſt. 0 

chſen iſt ER 
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„Möchten die buntſchaͤkigten Arlequine, 
aller Art und jeder Kapriole, die ich hier 
zu beruͤhren vergaß, folgende Stellen aus 
Shafefpears Hamlet wohl uͤberlegen, aus- 
wendig lernen und ſich beſſern. 

„Denen, die eure Luſtigmacher vorſtellen 
„ ſollen, ſchaͤrfet ein, daß fie nicht mehr ſagen, 
als in ihrer Rolle ſteht: denn es giebt einige 
„ unter ihnen, die ſich ſelbſt einen Spaß das 
mit machen wollen, daß ſie eine Anzahl alber⸗ 
ner Zuſchauer zum Lachen bringen, wenn 
„gleich in dem naͤmlichen Augenblike die 
Aufmerkſamkeit auf eine wichtige Stelle des 
ı, Stüfs geheftet ſeyn ſollte. Das iſt etwas 
Abſcheuliches, und zeigt eine erbaͤrmliche Art 
„von Einbildung an dem Narren, der es fo 
macht!, EN | 
Ob ed wobl bei Shakeſpears Zeiten auch, 
auſſer dem Theater, fo viel Arlequine ge⸗ 
geben hat???? r ' 
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I. Religion. 
II. Philoſophie.⸗ 

III. Schauſpielkunſt. 
IV. Singerei. > 
V. Autorſucht.⸗ 
VI. Rezenſionen. 
VII. Empfindelei. 
VIII. Ehen. 
IX. Freundſchaft. 
X. Toleranz. 
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